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Die Kapelle am Wege. 


Dort einſam zwiſchen alten Linden, 
Allein voll Troſt für eine Welt, 
Läßt die Kapelle leicht ſich finden, 
Wobei der Fromme ſtille hält. 


Sie ſteht bedeutungsvoll am Wege, 
Wo frommer Glaube ſie erbaut, 

Damit das Gute ſtets ſich rege, 

Sobald der Wan'drer fie erſchaut. 


Sie ſagt ihm traulich: hemm' dein Schreiten, 
Bring' deine Sorgen, deine Pein, 

Die über dich ſich laſtend breiten, 

In meine ſtille Stätte ein. 


Begeiſt'rung wird dich hier erheben, 
Hier ſchöpfe aus dem reichen Quell, 
Bald wird die Nacht in deinem Leben, 
Wie der Kryſtall ſo rein und hell. 


Laß dir, was ſegensreich, nicht rauben 
Und web' es in dein Leben ein; 

Dann wirſt du in dem heil'gen Glauben 
Ein treuer Jünger Jeſu fein. — 


E. Poppe. 


Der re iche Fiſchzug. 
Symboliſche Erklärung von Luc. 5, 1-11 und Joh. 21, 2—8 nebſt Recht⸗ 
fertigung der Zuläßigkeit einer ſymboliſchen Erklärung der helligen 
Schriften überhaupt. 


(Beſchluß .) 

„Da warfen ſie es aus und konnten es nicht mehr ziehen 
wegen Menge der Fiſche!“ Welch geſegneter Fiſchzug! Der 
Gefangenen find fo viele, daß das Netz nicht in die Höhe geho⸗ 
ben werden konnte. Seht da: an Gottes Segen iſt Alles geles 
gen! Gott belohnt das Vertrauen auf ſein Wort und den Ge⸗ 
horſam ſtets, und ſollte es ſelbſt durch ein Wunder geſchehen. 
Wehe aber uns, wenn wir auch nach einem ſolchen Begebniß 
in unferem Leben die Nähe des Heilandes nicht ahnen und durch; 
drungen von Demuth und Dankbarkeit — nicht ihm zu ſeinen 
Füßen eilen. 

„Da ſagte jener Jünger, den Jeſus lieb hatte, zu Petrus: 
Es iſt der Herr.“ Der jungfräuliche Johannes erkennt den 
Meifter zuerſt; denn die reinen Herzens find, werden Gott 
ſchauen. Und mußte es nicht alſo ſein? Vor Johannes eng⸗ 
liſch reiner, liebender Seele ſchwebte ja ſtets des Meiſters Bild; 
an ſeinem Buſen hatte er geruht bei dem Liebesmahl; hatte ſein 
göttlich Herz für die Welt klopfen gehört; hatte in das Auge ge⸗ 
blickt, aus dem die Allerbarmniß ſtrahlte und hatte endlich den 
letzten Laut des ſterbenden Gottmenſchen in feiner Bruſt gebor⸗ 
gen: ſollte er nicht da auch der Erſte fein, der feiner Seele 
Bräutigam erkannte, ſobald er deſſen Nähe in wunderbarem 
Walten wahrnahm? D'rum Heil Euch, ihr reinen, lauteren 
Seelen, deren Unſchuldsſpiegel noch klar erglänzt in feinem ſchö⸗ 
nen Licht, denn in ihm erſcheint ſtets zuerſt des Heiligſten Strah⸗ 
lenbild. Heil dir Kind der Unſchuld, denn dir ſteht immerdar 
der Himmel offen! 
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detrus aber iſt es, der zuerſt von Johannes die Nähe des 
* erfährt, und der Erſte bei ſeinem Heilande ſein will. 
„Als Simon Petrus hörte, daß es der Herr ſei, gürtete er ſich 
das Unterkleid um, (denn er war nackt) und waıf ſich in's 
Meer.“ Seht, Johannes war der Erſte in der Erkenntniß, 
Petrus aber der Erſte im Handeln. Ihm genügt es nicht, zu 
wiſſen, daß der Herr da ſei; nein er will ſogleich hin zu ihm, 
und da feinem Feuereifer der Lauf des Schiffes viel zu lang⸗ 
ſam dünkte, ſtürzt er ſich ins Meer, um durch die Wogen 
ſchwimmend zum Meiſter zu gelangen. Doch er gürtete ſich 
zuvor das Unterkleid um, denn nicht nackend will er vor feinem 
Herrn erſcheinen. Das iſt das Gewand der Gnade, ohne das 
wir uns nicht in das Meer des Lebens ſtürzen ſollen, weil wir 
ſonſt ein Raub deſſelben werden. Petrus hatte bei dem Fiſchen 
nur das gewöhnliche Fiſcherhemd an; doch um an das Ufer zu 
gelangen, zieht er ſich noch ein anderes Gewand an. Alſo ſind 
auch wir im Leben ſtets angethan mit dem nöthigſten Kleide der 
Gnade; doch für die Stürme des Lebens giebt es für die Jün⸗ 
ger Chriſti ein ſiebenfaches Gewand, die heil. Sakramente; und 
wenn wir endlich den Nachen des Lebens verlaſſen, um an das 
jenſeitige Ufer zu Chriſtus zu gelangen, ſollen wir gleich Petrus 
ein anderes Gewand anlegen, daß wir nicht ohne hochzeitliches 
Kleid vor den Herrn treten oder in den Wogen des Meeres, in 
dem Todeskampfe, ewig zu Grunde gehen. 


„Die andern Jünger aber kamen auf dem Schiffe.“ Ein 
doppelter Weg führt zu Chriſtus: der eine geht durch die Wogen 
des Meeres mit Petrus, der andere aber auf dem bergenden 
Schiffe des Jüngers; jener iſt der außerordentliche, der ſchwere, 
auf dem nur ſehr wenige wandeln; dieſer iſt der gewöhnliche, 
der ruhig dahinführt, gleich dem Kahne, der über den ruhigen 
See gleitet; zu jenem gehört der Feuereifer des Petrus, der im 
unerſchütterlichen Vertrauen auf die Hülfe des Herrn vor keiner 
Gefahr zurückbebt, ſondern den kühnen Sprung vom Borde des 
Schiffes d. i. dem gewöhnlichen Gleiſe wagt, um ſchneller bei 
dem Herrn zu ſein; zu dieſem gehört die ruhige Erkenntniß Jo⸗ 
hannes und der übrigen Jünger, wobei man auf dem gewöhn— 
lichen Pfade bleibt und ebenfalls zu dem Ziele gelangt. Wohl 
dem, der mit Petrus ſich in die tobenden Wogen des Lebens 
ſtürzen kann, ohne unterzugehen; der ringt und kämpft mit den 
Gefahren, der den kühnen Blick auf das Ufer des Heils gewandt 
nicht bebt, nicht wankt, wenn die Leidensfluthen, die Unglücks⸗ 
wogen, auf ihn ſtürzen und ihn zu verderben drohen; ſondern 
der mit kühnem Arm die Waſſer durchſchneidet und end» 
lich das rettende Ufer erreicht. Aber Heil auch dem, der im 
Bewußtſein ſeiner Schwäche jenen Wogenpfad nicht wagt, ſon⸗ 
dern im Hinblick auf das Jenſeits, das Netz mit ſeinen guten 
Thaten mit ſich ziehend, landet im Hafen der Ruhe! 

„Als ſie nun ans Land ſtiegen, ſahen ſie Kohlenfeuer an⸗ 
gelegt, einen Fiſch darauf und Brot dabei.“ 

Die kühnen Menſchenfiſcher ſind angelangt bei dem Herrn; 
da erwartet ihrer das verheißene Himmelsmahl, von Ewigkeit 
her ihnen durch das Feuer der göttlichen Liebe bereitet; ſie wer⸗ 
den belohnt, aber nicht mit dem, wobei fie mit gearbeitet, ſon⸗ 
dern mit dem, was die bloße Gnade ihnen giebt; denn der Herr 
bedarf der Menſchen nicht, noch ihrer Thaten. Das Mahl iſt 
bereitet; doch die Jünger dürfen noch nicht eſſen, ſondern der 
Meiſter ſpricht: 


„Bringet ber ven den Fiſchen, die ihr jetzt gefungen ha⸗ 
bet.“ Das iſt das Gericht. „Zeiget, ſpricht Cheiſtus, was 
Ihr Euch erworben; gebet Rechenſchaft von Eurem Tagewerkez 
zu Menſchenfiſchern habe ich Euch gemacht; — wohlan wo ſind 
die geretteten Seelen? ü 

„Simon Petrus flieg hinein und zog das Netz, welches 
mit 153 großen Fiſchen angefüllt war, an das Land.“ Sehet, 
die übrigen Apoſtel zogen bloß das Netz mit den Fiſchen durch 
die Fluthenz es war ihnen zu ſchwer; das Oberhaupt der Kirche 
aber zieht allein das Netz an das Land. Petrus führt dem 
Herrn die Glieder ſeiner Kirche vor, er allein hat das Recht und 
die Macht dazu. 

Wen derjenige, der die Himmelsſchlüſſel und alle Gewalt 
zu binden und zu löſen hat, nicht an das Land zieht, der bleibt 
in den Wogen. Und iſt Petrus glücklich mit ſeinem Fiſchzuge 
geweſen? Der Herr hat ihn geſegnet, und 153 große Fiſche 
ſind im Netze. Die Fiſche wurden gezählt? Ja, denn der 
Herr richtet gerecht; alle unſere guten Thaten werden bei dem 
Gerichte uns vorgeſtellt, und deutlich erkennen wir unſere Hand⸗ 
lungen, die ohne all' jene begleitende Nebenumſtände, welche 
uns im Leben oft etwas anders erſcheinen laſſen, als es wirklich 
it, vor unſern Augen ſchweben. So werden einſt den Prie⸗ 
ſtern, den Menſchenfiſchern, die Seelen vorgeſtellt werden, 
die durch ſie gerettet wurden; aber auch jene, die durch ſie ver⸗ 
loren gingen. Mit Recht d'rum beben wir bei dem Gedanken: 
Werden auch wir einſt mit Petrus in den Kahn ſteigen und das 
Erworbene dem Herrn vorlegen können, wenn er ſagen wird: 
„Bringet her von den Fiſchen, die ihr gefangen!?“ Wehe uns, 
wenn nicht! — Und warum grade 153 Fiſche? Sehet, nur 
Einer iſt Gott, von dem wir geſchaffen, der uns geführt und 
der für uns den Himmel beſtimmt hat, und das iſt die 1ſte Pere 
ſon in der Gottheit. In den 5 Wunden Chriſti aber, der ten 
göttlichen Perſon, liegt unſer Heil; durch ſie ſind wir erlöſet, 
und in ihnen ‚find wir geborgen. Dreifach aber iſt die gött— 
liche Tugend, die uns zum Himmel führt, — Glaube, Hoff⸗ 
nung und Liebe, und dieſe ſind eine Gabe des heil. Geiſtes, der 
Zten Perſon in der Gottheit. Wie alle drei Ziffern aber nur 
eine Zahl ausmachen, als Ziffern aber im Weſen einander 
gleich, in der Form jedoch d. i. in der Aeußerung des Weſens 
verſchieden ſind: ſo bilden die drei göttlichen Perſonen nur ein 
und denſelben Gott und ſind von gleicher Weſenheit; jede jedoch 
äußert ſich anders; der Vater als Schöpfer, Erhalter und Re— 
gierer, der Sohn als Erlöſer und der heil. Geiſt als Heiligma⸗ 
cher; nur von einer Form können wir nicht ſprechen, denn Gott 
iſt ein Geiſt und an keine Form gebunden. 5 

„Und obwohl ihrer fo viele waren, fo zertiß das Netz doch 
nicht.“ In der ſtreitenden Kirche muß es Spaltungen geben, 
darum zerreißt nach Lucas das Netz; in der triumphirenden 
Kirche d. i. in der Kirche am Ende der Zeiten: da iſt kein Riß 
mehr, denn das Netz enthält nur die Auserwählten; da iſt kein 
Kampf mehr, kein Leiden, kein Sturm, keine Angſt und Sorge; 
denn das Schiff iſt im Hafen, der Anker iſt ausgeworfen, und die 
Schiffsleute knien am Throne des Herrn. Wollte Gott, auch 
wir wären unter der Zahl der Gelandeten! 


„Jeſus ſprach zu ihnen: Kommet und haltet Mahl!“ 
Das Gericht iſt vorüber; klar haben die Apoſtel die Größe und 
den Umfang ihres Fiſchzuges erkannt, und nun werden ſie vom 
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Herrn eingeladen, Theil zu nehmen an der ewigen Glückſelig— 
keit. Das iſt das ewige Mahl, das Liebesmahl, was der Va— 
ter denen aufbewahrt, die ihn lieben. 
„Aber keiner von denen, die ſich lagerten, wagt es, ihn zu 
fragen: Wer biſt Du? Denn ſie wußten, daß es der Herr 
war.“ — Und fo muß es fein; hier ift unfer Wiſſen nur Stück⸗ 
werk; dort aber werden wir Alles klar und deutlich erkennen; 
hier fragen wir noch im Menſchen, im Thiere, in der Blume, 
im Bache, in der Sonne Licht, in des Mondes Glanz und in 
der Sterne Pracht und Schimmer: Wer biſt Du! Denn un⸗ 
ſer Auge iſt noch verhüllt und ſchaut noch nicht die Gottheit, ſo 
ſehr fi) auch das gottliebende Herz ſehnt: den Schleier zu lüf⸗ 
ten; und ſo ſehr auch der Funke des Verſtandes zu leuchten ſucht 
in der Dunkelheit unſeres Geiſtes. Hier birgt ſich die Gott⸗ 
heit unter Formen, denn noch nicht würdig ſind wir, ſie in ih⸗ 
rem Weſen zu ſchauen. Daher die Frage: Wer biſt du? Nur 
der kindliche Glaube bildet hier eine Brücke zur Gottheit und 
ſtiut in etwas die Sehnſucht des Geiſtes; dort aber geht der 
Glaube in Schauen über; die Gottheit werden wir ſehen in ih⸗ 
rer vollkommenen Weſenheit und nicht mehr bedürfen wir der 
Frage: Wer biſt Du? Denn wir erkennen und wiſſen: Der 
err iſt es! 
® „Da kam Jeſus, nahm das Brot und gab es ihnen, und 
eben ſo auch den Fiſch.“ — O, unergründliche Liebe Gottes, 
allerfinderiſch biſt du in deiner Gnade! Glückſeligkeit des Him⸗ 
mels, worin beſtehſt du? Jeſus kommt und ſättigt uns mit 
dem Brote d. i. mit dem Worte des ewigen Lebens und mit 
dem Fiſche, dem myſtiſchem Symbole feiner ſelbſt; denn 79 
(Fiſch) enthält den Namenszug unſeres Erlöſers: Inoovs Kgıoros 
eo viog owrno. Und in der That, kann es wohl eine höhere 
Glückſeligkeit geben, als daß wir bei Jeſus find, dem Gegen: 
ſtande unſeres Glaubens, unſerer Hoffnung und Sehnſucht und 
Liebe, unſerer Bitten und Flehen; dem Ziele nach dem all' un: 
ſer Kämpfen und Dulden und Ringen und Streben gehet? 
Kann es eine höhere Befriedigung unſerer Wünſche geben, als 
von dem Himmelsbrote zu eſſen für und für; an dem Urquell 
des Gnadenbornes uns zu laben ſonder Aufhören und bei ihm 
zu weilen, der da iſt der Allerheiligſte? Nein, es giebt keine 
höhere Glückſeligkeit denn in Chriſto Jeſu. Und dieſe Glückſe⸗ 
ligkeit wird vor Allen denen zu Theil, die hier Menſchenfiſcher 
waren, die mit Petrus das Netz auswarfen und auf ſeinem 
Schiffe des Lebens Meer durchſegelten. D'rum hin zu dem 


myſtiſchen Netze, hin zu dem großen Fiſchermeiſter, und laſſet 


uns arbeiten in des Tages Gluth und in der Kühle der Nacht, 
ſonder Raſt, den Blick auf das himmliſche Ufer gewandt, bis 
wir das große Tagewerk vollbracht, und beladen mit dem Er⸗ 
werbe unſerer Arbeit einfahren in den Hafen der 8 Ruhe! 


Der Abend des dreißigſten Oktobers 1841 in Nom. 
Das Hinſcheiden der Fürſtin Gundalina 
f Borgheſe. 
(Nach dem Italleniſchen des Cäſare Cantu.) 


Der Oktober, den man überall den Spaziergängen, dem 
Vergnügen der Jagd, der Landluſt, zu widmen pflegt, iſt für 


Rom ein zweiter Carneval, ein unverkennbarer Ueberreſt jenes 
alterthümlichen bacchiſchen Luſttaumels, den man daſelbſt auf 
fo vielen Vaſen und alten Urnen dargeſtellt findet. Während 
die Gerichtshöfe von ihren Geſchäften feiern, Bibliotheken und 
Gallerien geſchloſſen bleiben, läßt die feinere Welt bei Landpar⸗ 
thieen ſich wohl fein: das Volk entſchlägt ſich der Anftrengun- 
gen, und weiß auch ſeinerſeits ſich heraus zu machen; und ins 
ſonderheit die von ihrer Hände Arbeit lebenden Mädchen, welche 
man Minenti nennt, durchraſſeln zu Neun, zu Zwölfen, in Ca⸗ 
roſſen die Stadt, unter fröhlichem Geſange luſtiger Weiſen, 
und das Tamburin ſchlagend, in vollem Pompe ihrer Reize und 
ihres Schmuckes, bis ſie zuletzt in irgend einer Kneipe vor der 
Stadt ihre Einkehr nehmen; was alles an die Abkunft von 
jenen erinnert, deren Begehren an die Cäſaren Brot war 
und Spiele. 5 

Die heiterſte unter den Ergötzlichkeiten iſt das Luſtwandeln 
in dem Borgheſiſchen Parke, welcher ſeinen Eingang vor der 
Porta del popolo hat, am Fuße des Pincio, der die Thaten 
und das Mißgeſchick des Beliſarius in die Erinnerung zurücktuft. 
Hier im Umkreiſe vieler Miglien, wo Gebüſche und Auen und 
Felder mit Paläſten, mit alten Grabſteinen und Statuen, bald 
zerſtreut, bald in Muſeen zuſammengeſtellt, und alte Gebäude 
mit ihnen nachgebildeten neuen abwechſeln, ſtrömt an jedem 
Sonntage und jedem Donnerſtage die Maſſe der Wagen und 
der Fußgänger zuſammen, der Fürſt ununterſchieden von dem 
Obſthöcker, und ganz ohne jene ſtolze Herablaſſung, welche in 
andern Städten von vielbeſungener Zwangloſigkeit den Armen 
von der Theilnahme an den Ergötzungen der Reichen ferne hält. 
Dort genießt man der unvergleichlichen Anmuth der Oertlichkeit, 
und der großartigen Gaſtfreundlichkeit des Fürſten Borgheſe, 
der, nicht zufrieden jeden Zugang zu feinem Parke den Einſtrö⸗ 
menden zu öffnen, ihn noch mit neuen Erheiterungen belebt, 
von feſtlichen Spielen, und jauchzenden Volksbeluſtigungen, 
und Luftbalonen, und Geſangschören, die von der Inſel des 
Aesculapius aus, das ſanfte Gleiten der Barken über den See 
begleiten, und fröhlichen Muſikbanden, die auf grünendem Cir— 
cus die Menge zum Saltarello aufregen, und zu andern Tän— 
zen, die um ſo belebter ſind, je weiter ſie entfernt ſind von 
Künſtlichkeit. 

Nachdem der Fremde ein ſo mannigfaltiges Schauſpiel be⸗ 
wundert hat, geht er zum Borgheſiſchen Palaſte, um neuem 
Staunen ſich hinzugeben, in der Betrachtung der Gemälde eines 
Raphael, Garofalo, Domenichino und ſo mancher andern 
Meiſter erſten Ranges, deren auch nur ein einziges an jedem 
andern Orte als in Rom genügen würde, den Ruhm einer Gals 
lerie zu begründen. i 

Auch ich zollte daſelbſt den Tribut meiner Bewunderung, 
und da ich mehr noch den Menſchen als den Dingen nachzufors 
ſchen liebe, erkundigte ich mich, von welcher Art denn die Her⸗ 
ren fo vieler Herrlichkeiten feien, und ob nicht auf Anderem 
noch, als auf den von ihnen dargebotenen Vergnügungen jene 
Volksgunſt beruhe, deren ſich vor andern Familien dieſes Haus 
bei den Römern erfreut. Einſtimmig erwiederte man mir, wohl 
auf Anderem; und vornehmlich vereinigten ſich alle in den 
ſchrankenloſeſten Lobſprüchen, welche fie der Catharina Guns 
dalina Talbot ertheilten, der Tochter des Lord Schrewsbury, 
welche, nachdem ſie von ihrer Kindheit an, eine Zierde Eng⸗ 
lands, ihres Geburtslandes geweſen, in der Blüthe von 18 
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Jahren Gemahlin des Fürſten Marcantonio Borgheſe geworden 
war, und ihn zum Vater dreier Knaben und eines Töchterleins 


gemacht, und mit jenen häuslichen ſtillen Freuden beglückt hatte, 


die man irgend ſich felbft oder dem am heißeſten geliebten menſch⸗ 
lichen Weſen von der Huld des Himmels erflehen möchte. An⸗ 
gebetet in dem häuslichen Kreiſe, verehrt außerhalb deſſelben, 
verſchont ſelbſt von der Mißgunſt, unnahbar jeder ungünſtigen 
Nachrede, die fo ſinnreich iſt in Erfindungen, wenn nicht von 
anderm, wenigſtens von Nebenabſichten bei ſchönen Handlun⸗ 
gen, in der friſcheſten Jugendblüthe von 22 Jahren, und mit 
unvergleichlicher Schönheit des Leibes geſchmückt, verbarg ſie 
in ſich die Seele eines Engels. ; 

Ach, warum iſt meine Feder, fonft karge Spenderin von 
Lobeserhebungen, jetzt verſchwenderiſch in dieſen, die, der 
Schönheit und dem Reichthume dargebracht, ſo leicht in der 
Ferne mit Schmeichelei könnten verwechſelt werden? Weil ich 
nur der allgemeinen Stimme Worte gebe, weil die Schönheit, 
die ich preiſe, ſchon an der Stätte verweilt, wo Schmeichel— 
worte ſie nicht mehr erreichen, weil ich ſpreche im Angeſichte 
eines Grabes. 

Nur drei Tage waren vorübergegangen, und wieder ein⸗ 
tretend in jene Gallerie fand ich fie ſchwarz behangen; von den 
Gemälden war keines unverhüllt geblieben als nur etwa eines 
und das andere von Jenen, worin Sanzio oder der felige Ange⸗ 
lico das ſüßeſte der Bilder und den troſtreichſten der Gedanken 
dargeſtellt hatten, die mütterliche Liebe vereint mit der göttlichen, 
und die Mutter eines Gottes Vertreterin geworden für den Men⸗ 
ſchen; und da, unter den klagenden Pfalmodien der Mönche 
lag die entſeelte Hülle der Fürſtin Borgheſe. 

Ganz Rom war davon erſchüttert, Rom, die Stadt, wie 
erzählt wird, des arbeitſcheuen Volkes, der reichen Zerſtreuten, 
der neugierigen Fremden, der ſchmarotzenden Bettlerhaufen, 
ganz von Betäubung erfaßt bei der Schlag auf Schlag erſchal⸗ 
lenden Kunde, — die Fürſtin iſt unwohl, — iſt kränker; am 
Morgen tröſtete man ſich, als es hieß, es gehe beßer mit ihr, 
und Gebete für fie ſtiegen empor, an vielen der gefeiertſten Ans 
dachtsſtätten, und Einer fragte den Andern, was er Neues 
wiſſe, um es den Hinzugekommenen zu wiederholen, und leicht 
glaubten ſie an die Beſſerung, weil ſie ſie wünſchten; aber um 
Mittag war ſie entſchlafen! 

Man müßte Rom kennen, um ſich einen Begriff davon 
zu machen, wie groß der Ausdruck dieſer Allgemeinheit des 
Schmerzes war, der von dem ſtolzen Quirinale bis zu den Ba⸗ 
racken des Quartieres der Berge, von den Paläſten der Herzöge 
bis zu den Kneipen von Traſtevere, die Wirkung hervorrief, 
daß nur ein einziges Wort ſich Luft machte, eine einzige Kunde, 
der Jammer über den Tod der Borgheſe; und ſie riefen es jedem 
Fremden zu, da ſie es nicht unpaſſend fanden anzunehmen, der⸗ 
jenige, der zu den Rieſentrümmern des Colloſeum und der Ther⸗ 
men her gepilgert ſei, um die Ruinen ſo vieler Generationen 
und eines ſo gewaltigen Reiches zu beweinen, auch an dem 
neuen Schmerz werde Theil nehmen, und mit der Klage aller 
auch fein Mitgefühl vereinigen, um die arme Borgheſe. 

(Beſchluß im nächſten Blatt.) 


— 


Bücher⸗ Anzeige. 


Leben der heiligen Eliſabeth, Landgräfin von Thüringen, von Cle⸗ 
mentine Tanffa Hoffmann. Ueberſetzt von Johann Laxy, Vika⸗ 
rius. Gleiwitz 1842. Verlag von S. Landsberger. Kl. 8to⸗ 
S. 116. Preiß 10 Sgr.. Broſchirt. 


Immer bleibt Jeſus Chriſſus, der göttliche Heiland, das herr⸗ 
lichſte, nachahmungswürdigſte Vorbild hinmliſch reinſter Unſchuld 
und Menſchenliebe, bewundernswürdigſter Geduld, ſelbſt in den 
fürchterlichſten Leiden vor und in ſeinem Tode, und makelloſeſter Hei⸗ 
ligkeit; aber wie oft müſſen wir von unverdient Verfolgten und une 
ſchuldig Leidenden den Einwand hören: „Ja, dem Gottesſohn was 
ren alle dieſe Tugenden leicht, — denn obgleich Menſch, uns ähnlich 
dem Leibe nach, ſo war doch auch die Gottheit mit der Menſchheit 
engberbunden! — Anders iſt's bei den Heiligen Gottes, welche alle 
ſo wie wir in Sünde geborne Menſchen waren; im Hinblick auf de⸗ 
ren Leben jedoch muß ſich jeder Chriſt die Frage ſtellen: „iſt es die⸗ 
ſen möglich geweſen, rein und unbefleckt ſich zu erhalten von der 
Welt: warum ſollte dies nicht auch mir möglich fein?” — So bies 
tet uns denn auch das Leben der heiligen Eliſabeth die anziehendſten 
Beweggründe zur Uebung aller chriſtlichen Tugenden dar. Obgleich 
von löniglichen Eltern entſproſſen, gab ſie ſich ſchon in der Jugend 
ausgelaſſenen Kinderfreuden nicht hin, ſondern ſchmückte ſich von der 
Wiege an mit der erſten aller Tugenden — mit der edelſten Gottes⸗ 
furcht. In ihren reiferen Jahren, durch Vermählung ſelbſt auf eis 
nen Königsthron erhoben, lebte fie nicht der ſinnlichen Luft, ſondern 
war eine zärtliche Mutter, treuſte Gattin, Mutter der Armen bis 
zur bewunderungswürdigſten Aufopferung ihrer ſelbſt, und, vom zeit⸗ 
lichen Unglück auf's bitterſte verfolgt, ein ſtaunenswerthes Bild. 
von Geduld und Ergebung und Liebe zu Chriſto, ihrem Erlöſer, 
und die Sehnſucht nach der unverwelklichen Krone jenſeits beglei⸗ 
tete alle ihre Schritte hienieden, und war die reichlichſte Quelle 
aller ihrer Tugenden. — Wem durch Geburt ein vielverſprechender 
Stern irdiſchen Glücks hoffnungsvoll zu leuchten begann, aber ſpäter 
untergegangen, — wer für gottgefällige Selbſtverleugnung kalt gewor⸗ 
den, jedoch wenigſtens noch einen Funken Verlangens nach den ewi⸗ 
gen, unvergänglichen Gütern in ſich trägt, und auf Rettung ſeiner 
Seele bedacht iſt, dem wird vorſtehend angezeigte ausführliche Lebens⸗ 
geſchichte der heiligen Eliſabeth ein willkommenes Geſchenk ſein, das. 
ihn mächtig twöften, ſtärken und zur Tugendbahn und wahren Fröm⸗ 
migkeit hinziehen wird. — Namentlich iſt dieſelbe dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte der niedern ſowohl als höheren Stände von jedem Alter recht 
zu empfehlen. — Die Sprache iſt einfach und ſchmucklos, weil die 
Handlungen der Heiligen des Schmuckes der Rede nicht bedürfen, 
wie jene der Romanenhelden, indem erſtere den künſtlichen Schmuck 
ohnehin an ſich ſelbſt tragen. Die Verbreitung ſolcher Lebensbeſchrei⸗ 
bungen der Heiligen unter das gläubige Volk iſt von ſehr erſprießlichen 
Folgen, und daher gebührt dem Herrn Ueberſetzer für feine Mühe: 
dankbare Anerkennung. — Druck und äußere Ausſtattung machen 
dem Herrn Verleger Ehre. 

a P—4. 
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Miſſionen. 


Algier. Nach einem Bericht des hochw. Biſchofs au Se. 
Heiligkeit zählte im Sommer des verfloſſenen Jahres die Stadt Algier 
12,000 Katholiken, 2 Kirchen und 4 Kapellen, zu denen vor Jah⸗ 
resſchluß noch 2 hinzukommen ſollten. In der Provinz Algier giebt 
es außer den genannten auch 4 Kapellen und 5 Kirchen deren eine ſeier⸗ 
lich konſekrirt worden iſt. Mit Einſchluß des aus 3 Kanonicis ber 
ſtehenden Kapitels und des General-Vikars befinden ſich in der Diö⸗ 
zeſe 23 Prieſter, welche außer den Kirchen und Kapellen ein großes 
Civil⸗Hospital und 4 Militair⸗Hospitäler mit ungefähr 6000 Kran⸗ 
ken und ein Civil- und ein Militair⸗Gefängniß mit 1400 Sträflin⸗ 
gen zu beſorgen haben. Auch ſind ſie noch beſchäftigt mit dem gro⸗ 
ßen und kleinen Seminar, mit den beiden Knaben⸗ und einem Mäd⸗ 
chen⸗Waiſenhauſe und dem kleinen Hauſe für Neubekehrte. Die 
Schweſtern von St Joſeph haben 4, die Brüder von St. Joſeph 
2 Niederlaſſungen, und die Frauen vom heil. Herzen wurden täglich 
erwartet. Die Prieſter vom heil. Kreuz leiten nebſt dem kleinen Ges 
minar eine Schule für ausgezeichnete junge Araber. In Cherchel 
(dem wahren Julia-Caesarea) iſt ein Prieſter und ein großes Hos⸗ 
pital, in Moſtaganem ein Prieſter und ein Hospital. Zwei Mo⸗ 
ſcheen wurden in den genannten Städten in Kirchen umgewandelt. 
Oran hat ohne das Militair gegen 5000 Katholiken. In Bona 
ſoll eine große Kirche erbaut werden. In Hippon erhebt ſich zu Eh⸗ 
ren des heil. Auguſtin ein Monument, welches im Mai d. J. einge⸗ 
weiht werden ſoll. Am 25. Auguſt v. J. wurde das auf den Trüm⸗ 
mern von Karthago für Ludwig den Heiligen erbaute Denkmal geweiht. 

Unter dem Militair zeigt ſich viel religiöſer Sinn, ſie empfan⸗ 
gen zur Oſterzeit zahlreich die heil. Sakramente und die Sterbenden 
verlangen den letzten Troſt des Glaubens. Prieſter begleiten die Ar⸗ 
meen auf das Schlachtfeld. Im Juni wurde die erſte Glocke für die 
Kathedrale in Algier geweiht und mit dem Namen des heil. Gregor 
belegt. Die Araber fingen an ſich an den Glockenklang zu gewöhnen. 
Die Frohnleichnamsprozeſſion wurde in Gegenwart von 30 — 40,000 
Perſonen auf das Feierlichſte gehalten und die Araber fanden daran 
viel Wohlgefallen. Wenn man den intereſſanten Bericht des hochw. 
Biſchofs lieſt, ſo muß man die Thätigkeit und den Segen bewundern, 
mit welchem dieſer Nachfolger des heil. Auguſtin in jenem Lande 
wirkt, das vor 11 Jahren noch keine Kirche und keine Gläubigen hatte. 

Die Moſchee, welche die moslemitiſchen Behörden dem katho⸗ 
liſchen Kultus abtraten, und in die Kathedralkirche von Algier um⸗ 
gewandelt wurde, iſt das reichſte und eleganteſte kirchliche Gebäude 
der Stadt. Die Erbauung deſſelben reicht nicht über das Ende des 
verfloſſenen Jahrhunderts hinauf. Ihre Form iſt die eines, Parallel⸗ 
ogramms, das in der Mitte eine von vier großen Fenſtern erhellte 
Kuppel trägt. Säulen von weißem Marmor ſtützen die Mauern der 
Kuppel und bilden eine Gallerie, die Oſtſeite ausgenommen; auch iſt 
eine Tribüne, wo dem Gouverneur und ſeiner Familie ein Platz vorbe⸗ 
halten iſt. Die inneren Mauern ſind bis zur Höhe der Tribüne mit 
Tafeln von weißem und blauem Porzellan bekleidet. Die an eine Säule 
gelehnte Kanzel iſt mit feinen Skulpturen verziert. Was beim Eine 
tritt in die Kirche am meiſten auffällt, ſind die koloſſalen arabiſchen 
Inſchriften, meiſt aus dem Koran, welche an den Wänden ringsum 
angebracht ſind. Die Buchſtaben haben 3 bis 4 Fuß Länge, ſind 
von vergoldetem Holze und trotz ihrer Größe ungemein zierlich und 
wahrhaft elegant gearbeitet, und werden durch einen gelben, grünen 


oder ſchwarzen Grund angenehm gehoben. Der hochwürdige Biſchof, 
Herr Dupuch hat an dieſen Inſchriften, fo wie an allen andern Zier⸗ 
raten nichts ändern laſſen. f 


Amerika. Erfreulich iſt es, die kirchlichen Zuſtände in mel 
reren Staaten dieſes Welttheils zum Beſſern ſich geftalten zu ſehen. 
Die Regierung von Venezuela giebt ſich Mühe, Miſſionen für 
die Urbewohner dieſes Landes zu Stande zu bringen. Texas ſtellt 
Kirchen und Kirchengüter zurück, welche zum Profangebrauche waren 
eingezogen worden, und methodiſtiſche Journale der nordamerika— 
niſchen Freiſtaten find betrübt, erklären zu müſſen, daß durch 
den erleuchteten Eifer der Miſſionäre die Katholiken an Zahl den Anz 
hängern aller Sekten binnen fünfzig Jahren in ihrer Republik werden 
gleich geworden ſein. (Paſſ. KZ.) 


China und Tong-King. Der kürzlich erwähnte neue 
Märtyrer, der Miſſtons⸗Prieſter Perbohre wurde, als er ſich vor 
feinen Verfolgern flüchtete und nach dreißigtägigen Anſtrengungen 
und Beſchwerden ſchon ganz erſchöpft war, von dem Katecheten, der 
ihn ſchützen ſollte, an die Satelliten des grauſamen Tyrannen um 
30 Silberlinge verrathen, ſogleich in Feſſeln gelegt und von Gericht 
zu Gericht geführt, bis er in der Hauptſtadt der Provinz anlangte, 
wo er mehr als 20 Verhöre, die mit Foltern und andern Qualen 
verbunden waren, zu beſtehen hatte. Ueber ſeinen Glauben befragt, 
antwortete er: „ich bin Chriſt;“ aber ſo oft man auch in ihn drang, 
ſeine Mitbrüder zu nennen, ſchwieg er, weil er durch deren Angabe 
die Verfolgung nur um ſo heftiger angeregt haben würde. Das Bild 
des Heilands, das man ihm gab, damit er es beſchimpfe und mit 
Füßen trete, bedeckte er mit ſeinen Küſſen und benetzte es mit ſeinen 
Thränen. Als der Mandarin ein Götzenbild brachte und dem Mär⸗ 
tyrer auftrug, vor demſelben niederzuknien, antwortete er mit Kraft 
und Entſchiedenheit: „Gern möchte ich ihm den Kopf abſchlagen, 
aber es anbeten, — niemals!“ Zur Strafe für dieſe dem Götzen 
in Gegenwart des Mandarin angethane Schmach befahl der Richter 
einigen anweſenden bekannten Chriſten, dem Miſſionär die Kopfhaare 
und den Bart auszureißen. Die Chriſten nahmen Anſtand, man 
drohte ihnen mit Schlägen. Der Miſſionär aber ruft ihnen mit 
lächelnder Miene zu: Kommt! das Uebel, das ihr mir zufügen wer⸗ 
det, werde ich mit Vergnügen ertragen. Und die unglücklichen Neu⸗ 
bekehrten riſſen ihm wirklich die Haare und den Bart aus. Während 
ſeines viermonatlichen Gefängniſſes unter unſäglichen Leiden in der 
Mitte von Verbrechern aller Art empfing er von den Chriſten viele 
Beweiſe von Theilnahme und einen Beſuch von einem chineſiſchen 
Prieſter, dem er einen im Gefängniſſe geſchriebenen Brief übergab. 
Endlich am 11. Septbr. 1840 kam das kaiſerl. Dekret an, welches. 
ihn zum Tode der Erdroſſelung verurtheilte und mit Eile ſogleich voll⸗ 
zogen wurde, indem zugleich mit ihm fünf Miſſethäter hingerichtet 
wurden. — Bald darauf wurde der Vicekönig, der Henker unſeres 
Märtyrers, wegen Bedrückungen und Grauſamkeiten in's Exil ge⸗ 
ſchickt. Der Kaiſer erließ ein Dekret, in welchem er das Signale— 
ment des hochw. Herrn Rameaur gab und den Mandarien auftrug, 
denſelben mit aller Sorgfalt aufzuſuchen. 


Kirchliche Nachrichten. 


— 


Diüſſeldorf. Der hieſigen Zeitung iſt von ſehr geſchätzter 
Hand über die Audienz, welche Se. Königl. Hoheit Prinz Fried⸗ 
rich von Preußen am 15. Dezbr. v. J. bei Sr. Heiligkeit dem 
Papſte hatte, u. a. Folgendes mitgetheilt worden: „Se. Heiligkeit 
empfingen den Prinzen auf die freundlichſte Art, und reichten ihm 
die Hand zum Kuſſe, ließen aber beim Abſchiede den Handkuß nicht 
wieder zu, ſondern legten die Hand Sr. Königl. Hoheit in ſeine bei⸗ 
den Hände und führten jene zum Herzen. Auch iſt Herr Major von 
Vietſch, Adjutant Sr. Königl. Hohelt, in das Audienzzimmer ge⸗ 
rufen, Sr. Heiligkeit vorgeſtellt und zum Handkuß zugelaffen worden. 


Baiern. Die Redaktion der Paſſauer Kirchenzeitung hat 
Dr. Müglich zum Jahresſchluſſe niedergelegt und Dr. Anxenber⸗ 
ger, Profeſſor der Dogmatik am Lyceum zu Paſſau vom laufenden 
Jahre ab übernommen. — Dr. Poesl, Redemptoriſt in Altötting, 
wird in dieſem Jahre die ſeit 6 Jahren unterbrochenen „Blätter zur 
Belehrung und Erbauung für katholiſche Chriſten“ wieder herausge⸗ 
ben. — Wilhelm von Schütz, unter den katholiſchen Literaten 
Deutſchlands rühmlichſt bekannt, hat unter dem Titel „Antieelſus“ 
die Herausgabe einer „Vierteljahrsſchrift für zeitgemäße Apologie 
des Katholicismus und Kritik des Proteſtantismus“ begonnen. Das 
erſte Heft enthält u. a. eine Darſtellung des Entwicklungsganges der 
jetzigen katholiſchen Journaliſtik Deutſchlands, und proteſtantiſche 
Beurtheilung der „Beiträge“ des Prof. Dr. Baltzer. 


Diöceſau⸗ Nachrichten. 


Breslau, 26. Januar. Se. Majeftät unſer allergnädigſter 
König haben mittelft Kabinets⸗Ordre vom 8. Dezember v. J. die Ans 
ſtellung eines eigenen Geiſtlichen für die katholiſche Gemeinde zu 
Stargardt in Pommern mit einem Jahrgehalte von 300 Rthlr. 
zu genehmigen geruht. 


Chroszina, 26. Januar. Nachdem die neue Orgel in der 
Hiefigen Pfarrkirche, zu deren Aufbau die Königliche Hochlöbliche 
Regierung zu Oppeln als Patronus gnädigſt 4 und die Pfarrge⸗ 
meinde ½ an Koſten beigetragen haben, durch ein volles Jahr be⸗ 
reits erprobt und als ein gelungenes Werk des Herrn Orgelbauer 
Haas aus Bauerwitz unſere freundliche Kirche nunmehr geziert, brin⸗ 
gen wir Solches zur öffentlichen Kenntniß und wollen dadurch gleich⸗ 
zeitig unſere Anerkennung ſeiner Geſchicklichkeit an Tag legen. 

Das kathol. Kirchenkollegium. 


Lähn, 17. Januar. Am zweiten Sonntage nach heil. Drei⸗ 
Könige feierte der Fürſtbiſchöfliche Commiſſarius und emerit. Erzprie⸗ 
ſter und Pfarr⸗Concurs-Examinator Hr. Franz Gebauer in Lö— 
zvenberg das feſtliche Andenken an feine, vor 50 Jahren an dem: 
ſelben Tage geſchehene feierliche Inſtallation als Stadtpfarrer von Lö: 
wenberg. Nachdem der hochw. Pfarr⸗Jubilar bereits i. J. 1834 
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das 50jährige Prieſter⸗Jubiläum gefeiert, und als Erzprieſter und 
Fürſtbiſchöflicher Commiſſarius und Pfarr-Concurs-Examinator in 
einer vieljährigen Amtsthätigkeit ſich achtungswerthe Verdienſte um 
Kirche und Staat erworben, iſt Hochdemſelben vor Tauſenden ſeiner 
Amtsgenoſſen die ſeltene Gnade des Himmels zu Theil geworden, daß 
er als ein 82jähriger Greis nach 50jähriger Hirtentreue bei ein und 
derſelben Gemeinde noch immer mit rüſtiger Kraft und Würde die von 
Gott ihm anvertraute Heerde weidet. Die Feier war nach dem aus- 
drücklichen Willen des Jubilars eine rein kirchliche, und fand unge⸗ 
fähr in derſelben Weiſe ſtatt, wie ſeine vor 50 Jahren erfolgte In⸗ 
ſtallation. 

Nachdem der interim. Erzpieſter Tilgner im Namen der hochw. 
Archipresbyterats⸗Geiſtlichkeit dem Jubilar unter Ueberreichung eines 
goldenen Ringes die Gefühle herzlicher Theilnahme ausgedrückt, wurde 
der Jubilar in feſtlichem Ornate unter dem Geläute aller Glocken pro⸗ 
zeſſtonaliter zur Kirche geführt, und in der Halle von einem Mädchen 
in weißem Gewande im Namen der Schuljugend mit freundlichen 
Worten begrüßt, deren kindlicher Sinn ſich auf die Deutung des dar⸗ 
gereichten Myrthenkranzes bezog. Knieend empfing ſie des Jubel⸗ 
hirten Segen — es war ein rührender Anblick! — und unter dem 
Asperges des Jubilars bewegte ſich der Zug durch die weiten Räume 
der mit zahlreichen Betern angefüllten Pfarrkirche bis zum Hochaltare, 
wo der Jubilar mit kräftiger Stimme das Veni sancte Spiritus an⸗ 
ſtimmte, und darauf unter vierfacher Aſſiſtenz das ſolenne Hochamt 
abhielt, wobei die hochw. Archipresbyterats-Geiſtlichkeit die Akoly⸗ 
thendienſte mit Vergnügen übernommen hatte. 

In der Feſtpredigt, welche nach altem Ritus nach dem Evange⸗ 
lio von dem Herrn Kapellan Nikel daſelbſt über den vom Jubilar an⸗ 
gegebenen Text: „Ich habe einen guten Kampf gekämpft, ich habe 
die Laufbahn vollendet, und den Glauben bewahrt,“ gehalten wurde, 
war die 50 jährige Hirtentreue des Pfarrjubilars gegen feine Gemeinde 
der Gegenſtand eines begeiſterten, ächt chriſtlichen Vortrages, wel⸗ 
cher für die Gemeinde eben ſo lehrreich und erbaulich war, als rühm⸗ 
lich für den beredten Prediger. Am Schluſſe des Hochamtes verlas 
im höhern Auftrage der genannte Archipresbyterats⸗Verweſer die ho⸗ 
hen Gratulationsſchreiben vom hochw. Herrn Domkapitular, Profeſ⸗ 
for Dr. Ritter, und dem hochw. Bisthums-Capitular-Vikariat⸗Amte: 
beide bezeugten in verbindlichſten Ausdrücken die freundlichſte Theil⸗ 
nahme; und nicht ohne innige Freude und Rührung nahm ſie der 
Jubilar auf. Das Te Deum beſchloß die würdevolle Feier. Das 
Chor war gut beſetzt, und die Muſik — würdevoll und gemüthser⸗ 
hebend — hätte einer Kathedrale Ehre gemacht. 

Nach den kirchlichen Feſtlichkeiten machte der hochw. Jubelpfar⸗ 
rer einen freundlichen Wirth; derſelbe Becher, — Ehrengeſchenk von 
der Kirchgemeinde — aus welchem fein hochw. Biſchof vor acht Jah⸗ 
ren das Wohl des Prieſterjubilars zum erſtenmale trank, gab zu 
wohlgemeinten Glückwünſchen für das Wohl des Pfarrjubilars den 
Gäſten Veranlaſſung. 

Außer andern zahlreichen Beweiſen von Hochachtung und Ver⸗ 
ehrung, wodurch die Feier dieſes ſeltenen Feſtes von allen Seiten ver⸗ 
herrlicht wurde, hatte beſonders die Stadt Löwenberg ſchon am Vor⸗ 
abende des Jubelfeſtes ihre freundliche Theilnahme durch Ueberrei⸗ 
chung des Ehrenbürger⸗Diploms bezeugt. T. 


Todesfall. 


Den 24. Januar ſtarb der Pfarrer Joſeph Richter in Loslau, 
an der Bruſtwaſſerſucht in einem Alter von 54 Jahren. : 


Anſtellungen und Beförderungen. 


Im geiſtlichen Stande. 


Den 23, Januar. Der bish. Kapellan Karl Markefka in Rau⸗ 
den, als Pfarradminiſtrator in Boguſchowitz bei Rybnik. Der bish. 
Pfarradm. Jakob Zemanek in Lubetzko bei Lublinitz, als Kapellan 
in Rauden. Der Weltpr. Karl Bannerth als Kapellan in Tarno⸗ 
wig. Der Weltpr. Konſtantin Slotta, als Kapellan in Beuthen, 
Oberſchleſ. Der bish. Kapellan Karl Hoſchek in Tarnowitz, als 
Pfarradm. in Lubetzko. Der bish. Pfarradm. Valentin Siekiera in 
Godow bei Loslau, als Vikarius in Ober⸗Glogau. Der bish. 
Pfarradm. Valentin Tohak in Boguſchowitz, als ſolcher in Godow. 
— Den 26. d. M. Der geweſene Kapellan in Koſtenblut Johann 
Ulbrich, als zweiter Kapellan in Grottkau. Der Weltpr. Berzard 
Konſalik, als Kapellan in Krappitz. — Den 27. d. M. Der bish. 
Kapellan Schebera in Lohnau, als Lokalkapellan in Dziergowitz bei 
Koſel. — Den 28. d. M. Der Kreisvikar Nikolaus Morawe, als 
Pfarradm. in Loslau. 


Subſeriptions⸗Einladung. 


— 


Der Unterzeichnete erlaubt ſich hiermit, das hochverehrliche Les 
ſepublikum des ſchleſiſchen Kirchenblattes zur Subſcription auf die 
Beſchreibung ſeiner, im Jahre 1839 nach Italien unternommenen 
Reiſe ergebenſt einzuladen. Ein Buch über einen ſchon oft und nicht 
ſelten mit Meiſterhand geſchilderten Gegenſtand bedarf natürlich einer 
Entſchuldigung ſeiner Erſcheinung, der Verfaſſer glaubt aber, daß 
dieſelbe ſchon in dem Leſerkreiſe liege, an den er ſich vertrauensvoll 
wendet. 

Die große Mehrzahl der dieſes herrliche Land ſchildernden Rei⸗ 
ſenden gehört nämlich andern kirchlichen Bekenntniſſen an, als denje⸗ 
nigen, welches dort allein Geltung hat, und verkennt daher theils 
aus Vorurtheilen, theils aus Mangel an Einſicht in das Weſen der 
Kirche oder der, von ihr untrennbaren Hierarchie die Zwecke und die, 
ihrer äußeren Erſcheinung zu Grunde liegenden Ideen, oder verwirft 
ſie gradezu. 

Da nun die Religion, ja ſogar auch die äußere Form derſelben, 
die Kirche, den Bewohnern des gedachten Landes noch nicht Neben—⸗ 
ſache geworden, ſondern immer noch, wie im Mittelalter in ganz Eu⸗ 
ropa, die Hauptſache iſt, um die ſich alles Andere dreht und gruppirt: 
ſo iſt es einleuchtend, daß ein Reiſebeſchreiber dieſes Landes häufig, 
wenn nicht auf fie ſelbſt, doch auf Handlungen und Einrichtungen zu 
ſprechen kommen müſſe, die in irgend einer Beziehung zur Landesre⸗ 
ligion ſtehen, und daß daher Derjenige, der dieſe nicht kennt, häu⸗ 
ſig von der Wahrheit abweicht. Daher die vielen falſchen Folgerun⸗ 
gen, daher jo viele Sätze und ganze Seiten, die dem Kathollken 
ſolche Bücher, unbeſchadet ihrer anderweitigen und hier nicht beſtreit⸗ 
baren Vorzüge, ungenießbar machen oder ihm doch den Genuß vers 
ſelben vielfach verleiden. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen und des beabſichtigten, oder viel⸗ 
mehr im Manuſkripte ſchon beendeten Buches iſt aber Katholik, nicht 


bloß von Geburt, fondern aus voller, wiſſenſchaftlich begründeter 
Ueberzeugung, und kann wenigſtens das verſprechen, ohne zu be⸗ 
fürchten, als ein Wortbrüchiger erfunden zu werden, daß das kathe⸗ 
liſche Gefühl der Leſer ſeines, hiermit angekündigten Buches nirgends 
ſich werde verletzt, vielmehr hoffentlich nicht ſelten erhoben und getra⸗ 
gen fühlen von der wahren und innigen Freude des Verf. deſſelben 


über die, dem innern Kerne fo ganz und trefflich entſprechenden, und 
natürlich ſich im Mittelpunkte der Welt (— denn in geiſtlicher Be⸗ 
ziehung iſt Rem heute noch die Hauptſtadt des Erdkreiſes —) und 
Kirche am großartigſten und herrlichſten entfaltenden Erſcheinung des 
Katholizismus, ohne daß dieſer Jubel jemals ausartete in eine Pole 
mik gegen diejenigen, welche außerhalb dieſer Kirche ſtehen; er har 
vielmehr der Letzteren auch mit keiner Silbe gedacht, nach feinen 
Grundſatze, zu dem öffentlich ſich zu bekennen er keinen Augenblick 
anſteht: Es befolge jeder die Lehren ſeiner Kirche auf das gewiſ⸗ 
ſenhafteſte, und bekümmere ſich um die Bekenner eines andern Glau⸗ 
bes nur in ſofern, daß er Gelegenheit erhalte, ihnen Gutes zu 
erweiſen. 

Doch fürchte man nicht ein allzubreites Vorherrſchen des kirch⸗ 
lichen Elements; es wird vielleicht Manchem gar zu oft in den Hin⸗ 
tergrund gedrängt erſcheinen; denn der Verfaſſer iſt nicht minder 
empfänglich für die Schönheiten der Natur, welche über das, ſchon 
ſeit Jahrhunderten von unzähligen Genußfüchtigen aller Nationen 
durchzogene Land ihr Füllhorn verſchwenderiſch ausgegoſſen hat; als 
für die edlen und unvergeßlichen Eindrücke, welche die Bettachtung 
der größten, ewig unerreichbaren Meiſterwerke der alten und neuern 
Kunſt gewährt; er iſt im Stande, ſtundenlang vor plaſtiſchen Ge⸗ 
bilden, am liebſten vor Gemälden zu ſtehen, und mit unſäglichem 
Entzücken der ſtillen Harmonie zu lauſchen, die vom Marmor ober 
der Leinwand, wenn auch dem Ohre unvernehmbar, durch das Auge 
in die Seele dringt und ihr dadurch die erhabendſten Genliſſe bereitet, 
derer der Menſch hienieden fähig iſt. . 

Auch hat er ſich weder verſagen können noch wollen, manchmal 
von der überſchwenglichen Fülle hiſtoriſcher Erinnerungen zu ſprechen. 

Da aber, wo der Natur der geſchilderten Gegenſtaͤnde gemäß 
ſeine kirchliche Anſchauungsweiſe hervortreten muß, hofft der Verf. 
auf die Zuſummung feiner Leſer mit großer Zuverſicht. Er glaubt, 
von dem Buche ſagen zu können, daß es an den Geiſt, der in Louis 
Veulgnot's „Erinnerungen einer Pilgerfahrt in der Schweiz“ hervor⸗ 
tritt, anſtreift; eben ſo wird es, wenn auch nur ſehr entfernt und 
nur im Grundprinzip mit ihm einverſtanden, an M. Geramb's Neife 
nach Rom u. ſ. w. erinnert, und gerade deshalb die ungemein zahl: 
reichen Wohlthätigkeitsanſtalten der Hauptſtadt der katholiſchen Ehri⸗ 
ſtenheit ünberührt laſſen, weil fie ſich in dieſem Werke vollſtändig 
geſchildert finden, dieſes Buch aber bei den vielfachen Leſern des Kir 
chenblattes als bekannt vorausgeſetzt werden kann. Es dürfte alſo das 
hiermit angekündigte Werkchen als eine Ergänzung des letztgenannten 
und als ein Seitenſtück zu dem zuerſt erwähnten angeſehen werder 
können. h 

Obwohl es ſich mit Rom am ausführlichſten beſchäftigen wird, 
jo werden doch, zwar nicht vollſtändige, aber der Wirklichkeit abge⸗ 
lauſchte und mit Liebe entworfene Bilder von Venedig, Padua, Fer⸗ 
rara, Bologna, Florenz, Piſa, Livorno, Neapel, Genua, Verona, 
Innspruck, Salzburg, Fahrten zu Lande und zu Meer, bei ſtürmi⸗ 
ſchem und günſtigem Wetter, Beſteigung des Veſuv's, Beſuch von. 
Pompeji u. ſ. w. nicht fehlen. 8 

Was das Aeußere betrifft, jo wird es einen ſtarken Oetabband' 
von wenigſtens 30 Druckbogen auf weißem Maſchinenpapier bilden;; 


Her Preis beträgt für die Subſeribenten, deren Namen herkömmlicher 
Weiſe vorgedruckt werden, Einen Thaler; der Druck beginnt, ſobald 
eine hinreichende Zahl von Theilnehmern ſich gemeldet hat, um die 
Koſten zu decken. Die hochderehrte Redaktion des ſchleſtſchen Kirchen⸗ 
blattes will die dankenswerthe Güte haben, Subſcriptions⸗Anmel⸗ 
dungen anzunehmen, wozu auch Herr Pfarrer Weiß zu St. Doro⸗ 
then und die Herrn Curaten Görlich zu St. Adalbert und Elpelt 
zu St. Dorothea, welche das Manuſeript geleſen haben, erbötig ſind. 


Leobſchütz, den 13. Januar 1842. 
Anton Kahlert, 
Lehrer am kathol. Gymnaſtum. 


Miscellen. 


Nichts erbaut den Nebenmenſchen ſo ſehr als Sanftmuth im 
Umgange. Der heil. Vinzenz von Paula ſagte, er habe keinen ſanft⸗ 
müthigeren Menſchen auf der ganzen Welt gekannt, als den heiligen 
Franz von Sales; an ihm war Alles — Sanftmuth; fie ſprach ſich 
aus in ſeiner Miene, in ſeinen Worten, in ſeiner Bewegung. War 
es ihm unmöglich, irgend eine Begünſtigung, ohne ſein Gewiſſen zu 
verletzen, zu gewähren, dann begleitete er feine Weigerung mit ſo 
viel Liebe, daß man zufrieden wegging, obgleich man ſeine Wün⸗ 
ſche nicht erfüllt ſah. Er war in gleicher Art fanftmüthig gegen Je⸗ 
dermann, gegen Obere wie gegen ſeines Gleichen und gegen Gerin⸗ 
gere; in Mitte ſeiner nächſten Verwandten, wie unter Freunden, wie 
unter Feinden, und unterſchied ſich auf dieſe Weiſe himmelweit von 
Jenen, welche, wir er ſelbſt ſagt, Engel ſind vor Andern und Teu⸗ 
fel zu Hauſe. Mie beklagte er ſich über Nachläßigkeit ſeines Geſindes; 
nur ſelten gab er demſelben eine Ermahnung, und nie anders als 
mit Sanftmuth. 


Dan fol nicht allein gute Werke verrichten, ſondern man ſoll 
ſie auch gut verrichten. Sollen aber unſere Werke gut und voll⸗ 
kommen fein, fo müſſen fle in der einzigen Abſicht geſchehen, Gott 
dadurch zu gefallen. Sehr Viele möchten wohl bei ſtrenger Selbſtprü⸗ 
fung geſtehen müſſen, daß unter allen Handlungen ihres Lebens nicht 
eine gefunden werden kann, die einzig und allein für Gott geſche⸗ 
hen wäre. 


Die Reinheit des Herzens ſchauet Gott an, aber die Innigk eit 
des Herzens genießet ihn. Einfalt und Lauterkeit ſind die zwei Flü⸗ 
gel, ſich zu Gott zu erſchwingen. 


Nur darum biſt du in die Welt gekommen, daß du ſie heilig 
verlaſſeſt. c 


* 
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Ein böſer Tod iſt nimmermehr zu verbeſſern, man ſtirbt nur 
einmal, gut oder ſchlecht. 


Für die Kirche in Sorau: 


Aus dem Archlpresbyterate Ratibor: vom Erzprieſter Kubiczek, 3 Rthlr.; 
Pf. H. zu R., 3 Kthlr.; Pf. Marcinek zu B., 2 Rthlr; Curatus Poppe, 
1 Athlr.; Kapell. Blasezyk, 1 Rthle.; Kapell. Strzybuy, 1 Rthlr.; Pf. 
Popek zu A., 1 Rthlr. 15 Sgr.; Pf. Zimny zu L., 1 Rthlr. 10 Sgr.; Pf. 
Wittek zu P, 1 Athlr; Pf. Rohowsky zu K., 1 Rthlr.; Pf Weiß zu J., 
1 Kthlr.; Pf. Dolainsky zu W., 1 Kthlr.; Pf. Schludler zu T., 1 Rll; 
Pf. Moritz zu K., 1 Rthlr.; Pf. Wiskoni zu R., 1 Rthlr.; Kapell. Rölle, 
1 Athlr., in Summa, 21 Rihle. 25 Sgr. — Aus dem Archipresbyterate 
Koſtenthal: vom Erzprieſter Thiell, 1 Rihlr. 10 Sgr.; Pf. Cinpke zu A., 
20 Sgr.; Pf. Hein zu D., 20 Sgr.; Pf. Harik zu G., 20 Sgr.; Pf. 
Hoffmann zu K., 2 Athlr.; Pf. Petſchurek zu L., 20 Sgr.; Pf. Becker zu 
M., 20 Sgr.; Pf. Mletzko zu R., 20 Sgr.; Pf. Tſchauner zu R., 20 
Sgr.; Pf. Plitzko zu T., 1 Rthlr.; Pf. Kotſchot zu W., 1 Rthlr., in 
Summa, 10 Rthlr. 10 Sgr. — Aus dem Archipresbyterate Gr.-Dubensko: 
vom Erzprieſter Gawliezek, 20 Sgr.; Pf. Moron zu G., 20 Sgr.; Pf. 
Piſchezan zu P., 15 Sgr.; Pf. Glabasna zu B., 10 Sgr.; Pf. Lorek 
zu B., 10 Sgr., in Summa, 2 Kthlr. 15 Sgr. — Aus dem Archipresby⸗ 
terate Pogezebin: insgeſammt durch den Erzprieſter Stanjek, 3 Rthlr. — 
Von der Kirchgemeinde Trembatſchau, 3 Rthlr. 20 Sgr; Von einem Ver⸗ 
eine in Breslau durch dem Glöckner von St. Dorothea, 3 Nthlr. 


Ritter. 


Für die Miſſionen: 


Vom Hr. Pfarrer Wiskont, 4 Rthlr.; vom H. Pf. Hübſchner in Gr. Rudno, 
2 Rthlr; von dem Kaufmann H. E. in N., 2 Rthlr.; aus Ratlbor durch 
H. Curatus Poppe, 50 Rthlr. 18 Sgr.; aus Oſtrog durch H. Erzprleſter 
Kubiczek, 34 Rihlr. 12 Sgr.; aus Märzdorf a. B. durch H. Pfadm. Flie⸗ 
gel, 1 Duk. und 2 Louisd'or; aus Sagan, 18 Rthlr. 15 Sgr.; aus Bas 
chowitz, 4 Rthlr. 17 Sgr.; aus Buchelsdorf, 15 Sgr.; aus Eckersdorf, 
3 Kthlr. 4 Sgr.; aus Reichthal, 3 Rthlr. 1 Sgr.; aus Stürzendorf, 2 
Rthlr. 6 Sgr.; aus Schwyrz, 1 Rthlr. 7 Sgr.; aus Namslau, 1 Rthlr.; 
aus der Pfarrei Polsnitz, 3 Rihlr. 10 Sgr.; aus Ludwigsdorf, Neurode 
und Mittelſtein, 45 Rihle.; aus Starrwitz bel Ottmachau, 20 Sgr; aus 
Ottmachau, 3 Rthlr. 25 Sgr.; unter dem Poſtzeichen Reichenbach, 2 Frid⸗ 
richsd'or; aus Glatz durch H. Sch. J. u. Pf. H., 19 Rthlr. 


Die Redaktion. 


Correſpondenz. 


H. P. S. P. in O. Von dem Beſprochenen wünſchen wir zunächſt eine 
Probe zur Anſicht. — H. K. L. in S. Wir würden dem Wunſche gern ent⸗ 
ſprechen, aber ohne weſentliche Verkürzung wird es unmöglich geſchehen kön⸗ 
nen. — H. Bx in F. Daß die Antwort verzögert wurde, war nicht uns 
fer Schuld, Sondern lag in der guten Abſicht eines Dritten. — H. P. P. 
n E. Freundlichen Dank, wird gern beſorgt. — Unter dem Poftzeichen 
Reichenbach: So wünſchenswerth die bezeichnete Aufforderung wäre, ſo kann 
fie doch für jetzt nicht geſchehen. Uebrigens haben jene, die es angeht, 
Mahnnng genug, wenn fie nur hören und fühlen wollten. — H. G. A. S. 
in Gl. Dem Wunſche wird gern entſprochen. — H P. J. N. J. in R. 
Wir bedauern, daß die wohlgemeinte Bemerkung eines Gutgeſinnten ver⸗ 
kannt worden iſt. Es betrifft nicht polniſch Oberſchl.; und die Gegen⸗ 
bemerkung ur fih nur auf einen Ort, an den Referent gar nicht ges 
dacht hat; daher es wohl entſchuldigt werden wird, wenn wir von dem Ein⸗ 
geſandten nur theilweiſen Gebrauch machen wollen. — Der frühere Bericht 
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